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Die Liebe stärken, um die Furcht zu besiegen

Meine lieben Brüder,

seit einiger Zeit kommt in meiner Seele immer wieder das Echo eines Wortes auf, »Beherztheit - Mut«. Der Wiederklang kam auch bei der letzten Wahlgeneralversammlung als einer der Schlüsselbegriffe zum Weg, der uns erwartet. Ich habe mich gefragt: Was heißt das Wort »Beherztheit - Mut« seinem Wesen nach? Im Wörterbuch wird es definiert: Die menschliche Tugend, durch die man auch vor Gefahren nicht mit Bestürzung reagiert, durch die man mit Ernsthaftigkeit Risiken angeht, durch die man auch durch leibliche oder moralische Schmerzen nicht niedergedrückt wird, die den Antrieb verleiht, auch schwierige Unternehmungen anzugehen. Mir schien aber die etymologische Herleitung des Begriffs erleuchtender zu sein: Er kommen vom Lateinischen coratium oder cor habere, was so viel heißt wir sich ein »Herz nehmen« oder, in anderen Worten, die Dinge des Lebens mit Herz angehen und vom Blickpunkt des Herzens aus sehen. (Anm. des Übers.: Der italienische Begriff für Mut, »coraggio« nimmt enger das lateinisch auf. Das deutsche Wort »Mut« ist etymologisch anders herzuleiten, und zwar aus dem Altgermanischen muod - erregt sein, nach etwas trachten; auch etwa Zorn.) Vor allem hat mir eine Erklärung seiner Bedeutung gefallen: Beherztheit - Mut ist das, was die Liebe stärkt und die Furcht besiegt.

Sofort gingen meine Gedanken zur Jungfrau Maria, die ich als Geschöpf sehe, in dem mehr als in jedem anderen die Tugend des Mutes Fleisch geworden ist und sich erfüllt hat. Das Evangelium zeigt uns, dass Maria vor Nichts Furcht gehabt hat. Nicht weil sie ein unerschrockenes Temperament hatte, sondern weil sie die Wirklichkeit mit dem Herzen anging, in dem der Heilige Geist wohnte (»Seine Mutter aber bewahrte alles in ihrem Herzen« Lk 2,51b). Genau dieser Zusammenhang lehrt uns, wie der Mut nicht einfach eine menschliche Tugend ist, sondern eine übernatürliche Tugend, die davon abhängt, wie wir uns von der Liebe bewohnen lassen, die Gott ist.

Genau dies scheint mir auch für uns die Art und Weise zu sein, in unserer heutigen Welt  Zeitgenossen zu sein, gleichzeitig aber auch als korrektives Gegenüber zu ihr: Sie aus dem Blickpunkt der Liebe zu sehen, um zu erspüren, wohin sie der Geist führen möchte. Ihr mit dem Geist der Liebe zu dienen, damit sie den Weg in die Zukunft findet.

In diesem Sinn bedeutet das für uns, die wir gesandt sind, dem Reich Gottes in der Welt zu dienen, weniger den Mut uns über spekulative Haltungen auszudrücken als vielmehr auf das zu stützen was der Geist der Kirche durch das II. Vatikanische Konzil gesagt hat und die Leidenschaft mit der wir uns stur zur Erfüllung dessen einsetzen. Sicherlilch sind in den vergangenen 50 Jahren bedeutende Schritte zur Umsetzung gemacht worden. Trotzdem bleibt noch vieles zu erreichen und gerade in unserer Zeit hat man fast den Eindruck des Stockens, begleitet von besorgten Einwendungen und anhaltender Sehnsucht nach dem Vergangenen, darüberhinaus geht der Enthusiasmus zurück. Das 2. Vaticanum zeichnet eine Zukunft, die zum guten Teil noch nicht umgesetzt wurde. 

Im Bericht des Präsidenten bei der Wahlgeneralversammlung hat don Francesco drei konziliare Verpflichtungen aufgezeigt, an die unseren Einsatz brauchen, damit sie noch zum Allgemeingut der Kirche werden: Das treue Hören auf die Zeichen der Zeit, der Dialog mit und im eigenen Lebensbereich; die Gegenwart an den Orten und in den Räumen, wo die Verkündigung des Evangelium am notwendigsten ist. Dabei handelt es sich um Orientierungen, die in besonderer Übereinstimmung mit unserer Berufung stehen und die deshalb unsere ganze Aufmerksamkeit verdienen. Trotzdem harren viele konziliare Lehren der Umsetzung.

Ich schlage vor, dass wir uns vordringlich darüber befragen, wie konkret die vom Konzil kraftvoll vorgelegte Neukonzeption einer entstaubten und erneuerten Kirche sich entwickelt hat, weil ohne diese Grundlage jeder andere Diskurs schwierig ist. Meiner Meinung nach wäre es interessant, wenn wir uns bei diesem Thema gegenseitig im Institut helfen könnten, um Ansichten zu gewinnen, die sonst untergehen und die mit einer gemeinsamen Anstrengung zur Geltung gebracht werden könnten. Natürlich bleibt dabei die Originalität eines jeden erhalten, weil jeder von uns seinen eigenen Hirtendienst ausübt. Wir könnten schließlich in unserer Zeitschrift und auf unserer Internetseite eine Rubrik einrichten mit dem Titel »Das Konzil zieht uns zu Rate«. Wir könnten darin unsere Überlegungen und Vorschläge austauschen, vielleicht sogar unsere Hoffnungen ausdrücken, wenn wir schon die Ärmel hochgekrempelt haben und die Kraft dieses wunderbaren Abenteuers angezapft haben.

Die Ereignisse dieser Tage und die angesehene und mutige Stimme Benedikt XVI. erinnert uns an unsere Verantwortung, uns der Welt als authentisches Gesicht der Kirche zu zeigen, auch in der Zerbrechlichkeit jedes einzelnen. Gehen wir vom Konzil aus, wenn wir auf den Zug des Geistes aufspringen wollen.

Alle gebe der Herr seinen Frieden!

Giuliano
